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Abend.⸗Ausgabe. 


Unſere geehrten Leſer, namentlich die 


auswartigen, bitten wir, das Abon⸗ 


nement auf unſere Zeitung recht bald er⸗ 
neuern zu wollen, damit ihnen dieſelbe ohne 
Unterbrechung zugeht und wir ſogleich die 
Stärke der Auflage feſtſtellen können. Die 
reichhaltige Fülle des Materials, welches 


ereigniſſen, aus den gewöhnlich 
ſo intereſſanten Kammerbe⸗ 


v»inziellen Begebniſſen darbieten, 
die Schnelligkeit unſerer Nachrichten iſt ſo 
bekannt, daß wir es uns verſagen können, 
zur Empfehlung unſerer Zeitung irgend 
etwas zuzufügen. Wir werden auch ferner⸗ 
hin für ein ſpannendes und in⸗ 
tereſſantes Feuilleton ſorgen 
Der Preis der zweimal täglich er⸗ 
ſcheinenden Stettiner Zeitung beträgt 
außerhalb auf allen Poſtanſtalten vierteljähr⸗ 
lich nur zwei Mark, in Stettin in der 
Expedition monatlich 30 Pfen⸗ 
nige, mit Bringerlohn 70 Pfg. 


Del 


e RR N 
23. Sitzung vom 28. März 

* Präſident v. Goßler eröffnet die Sitzung 
) um 121/, Uhr. 

Am Tiſche des Bundesrathes: Reichskanzler 
Fürſt Bismarck, Scholz, von Mayı und von Büt- 
licher. 

72 Tagesordnung: 

Erſte Berathung der Geſetzentwürfe über die 

Brauſteuer und die Reichsſtempelabgaben in Ver⸗ 
bindung mit der denſelben beigefügten Denkſchrift. 

Abg. Dr. Lasker: Er wiſſe nicht, von 
wem die Denkſchrift ausgeht, aber er glaube an⸗ 

nehmen zu dürfen, daß dieſelbe den Herrn Reichs- 

kanzler ſelbſt zum Verfaſſer hat. Der Zweck der⸗ 

jelben jet kaum erſichtlich, wenn man nicht anneh- 

men will, daß ſie nur ein Bild entrollen ſoll über 

die Vorzüge der indirekten Steuern. Jedenfalls 

ſtehe ſie doch in direktem Widerſpruch mit der 
Wehrſteuervorlage. Eine Vergleichung mit Zahlen 

anderer Länder jet mißlich, es komme ihm das fo 


vor, als wenn eine arme Familie deshalb ihre Aus⸗ 


gaben ſteigern wollte, weil eine reiche Familie die 
ihrigen geſteigert hat. Es werde doch immer auf 
das Bedürfniß ankommen. Man müſſe doch zu- 
nächſt fragen, wie hoch ſich das aktive oder pafliwe 
Vermögen eines Staates beläuft, wie viel inditekte 
Steuern andere Staaten haben. Ferner: wie ſteht 
es mit den direkten Steuern in den anderen Staa⸗ 
ten? In keinem anderen Lande ſeien die direkten 
Steuern jo niedrig, wie in Preußen⸗Deutſchland. 
Redner weiſt dies zahlenmäßig uach und giebt eine 
v.. 2ichende Ueberſicht der indirekten und direkten 
Stexven faſt aller Länder Europa's und Amerikas pro 
Kopf der Bevölkerung. Faſt alle Staaten ſeien 
neben den indirekten auch mit direkten Steuern 
ſchwer belaſtet; überall werde ein Gewicht darauf 
ö gelegt, ein gemiſchtes Syſtem von direkten und in- 
N direkten Steuern aufrecht zu erhalten. Alle dieſe 
Staaten ſeien ihrer großen Schuldenlaſt wegen ge⸗ 
iwungen, die indirekten Steuern ſo enorm zu er- 
| höhen; fie müßten, um ihre Schulden zu verzin⸗ 
ſen, jo. viel mehr an indirekten Steuern aufbrin- 
i gen, als Deutſchland. Redner macht darauf auf⸗ 
merkſam, daß England und Frankreich auch um 
deshalb ſo viel an indirekten Steuern aufbringen, 
| weil die Getränkeſteuer ſo hoch ſei. In England 
! bringe die Getränkeſteuer über 500 Millionen 
. Mark, Paris für ſich allein liefere 25 Millionen 
Francs an Getränkeſteuer. Deutſchland ſei indeß 
nimmermehr im Stande, jo hohe Beträge an Ge- 
33 tränkeſteuer aufzubringen, möge man eine Geld- 
N erpreſſungspolitik einführen, welche man wolle. Er 

ſei dafür, daß das altbewährte preußiſche gemiſchte 
Syſtem intakt bleibe, er ſei dagegen, daß man das 
eine Syſtem zu Gunſten des anderen anſchwärze, 
wie es in der Denkſchrift geſchehe. Man könne 
weder das eine noch das andere Syſtem in Bauſch 
und Bogen beurtheilen. Es ſei ja durchaus rich⸗ 


N 
(m 


wir aus den politiſchen Tages- 


richten, aus den lokalen und pro⸗ 


tig, daß, wenn indirekte Steuer auf ſolche Ge⸗ 
genſtände gelegt werde, welche unbeſchadet der 
berechtigten Bedürfniſſe des Volkes damit belaſtet 
werden können, ſie als eine gute bezeichnet wer⸗ 
den müſſe, ſo z. B. auf Tabak und Spiritus, in 
den Fällen aber, wo die indirekte Steuer an die 
Grenze hinan kommt, daß ſie die Konſumenten zu 


Erſparniſſen nothwendiger Lebensmittel zwinge, 
wirke ſie ſchädlich. Es ſei in dem ganzen Syſtem 
dieſer Steuerpolitik — ſo viel man auch vom ar⸗ 
men Manne ſpreche — nichts weiter als eine 
ariſtokratiſche Politik zu Gunſten der Beſſerſituirten 
höherer Klaſſen. Schon der Umſtand, daß man 
ſich noch immer weigere, an eine Erhöhung der 
Spiritus und der Erbſchaftsſteuer heranzutreten, 
ſei für ihn ein poſitiver Beweis, daß man in der 
That nur ſolche Objekte auswähle, welche zunächſt 
und am ſchwerſten den armen Mann belaſten. Die 
Behauptung in der Denkſchrift, daß die indirekte 
Steuer nur ſcheinbar die Konſumenten treffe, ſei 
nicht zutreffend; nur bei einzelnen Artikeln, welche 
von der Konjunktur abhängig find, könne allen⸗ 
falls von einer Abwälzung der Steuern geſprochen 
werden. Die Abwälzungstheorie ſei ungemein 
ſchwierig. Die indirekten Steuern müßten unter 
allen Umſtänden von der Geſammtheit der Nation 
aufgebracht werden. Redner wendet ſich nunmehr 
zu dem allgemeinen Inhalt der Vorlagen und 
wirft die Frage auf: Warum der Reichstag neue 
Steuern aufbringen ſolle, da die Regierung ſelbſt 
anerkenne, daß die bewilligten Steuern die gegen- 
wärtigen Bedürfniſſe decken. Es werde darauf ge- 
antwortet, die neuen Steuern ſollten zur Steuer ⸗ 
reform in den Einzelſtaaten Verwendung finden. 
Der Herr Reichskanzler wolle die Schul-, die 
Armenlaſten und die Koften für die Polizei auf 
den Staat übernehmen. In welche Art von Ab- 
ſolutismus, von Staatsomnipotenz würden wir auf 
dieſe Weiſe hineinkommen? Nach welchem Maß⸗ 
ſtabe ſoll denn die Vertheilung bewirkt werden? 
Ein Zuſtand, die Aus gaben der Kommune aus 
Staatsmitteln zu decken, ſei undenkbar und für 
eine wirkliche und wahrhafte Selbſtverwaltung un⸗ 
möglich. Jedenfalls aber müßte der Geldbewilli⸗ 
gung die Reform in den Einzelſtaaten vorangehen, 
es ſei unmöglich, Einnahmen zu bewilligen, ehe 
man die Ausgaben kennt. Wo find die Garan⸗ 
tien dafür, daß die hier bewilligten Einnahmen 
auch für die in Ausſicht genommenen Zwecke in 
der That wirklich Verwendung finden werden. 
Redner warnt dringer ed davor, dieſe Steuern zu 
bewilligen, um Unheil von unſerem Vaterlande fern 
zu halten. } 


Reichskanzler Fürſt Bismarck: Wenn der 
Abg. Lasker hier ſoeben die Frage aufgeworfen 
hat, auf welche Weiſe ich durch Uebernahme der 
Armen und Schullaſten sen Gemeinden zu Hülfe 
kommen will, ſo ſchwebt mir der Gedanke vor, 
daß ich im ganzen Reiche eine Alters- und Inva⸗ 
lidenverſorgunge-Anſtalt eingeführt ſehen will mit 
ſtaatlicher Unterſtützung, ähnlich wie die Ihnen 
jetzt vorgelegte Arbeiterverſicherung. Wenn dieſes 
tel auch erſt in einem Menſchenalter erreicht wer- 
den kann, ſo muß doch der Weg dazu betreten 
werden, und es würde nichts nützen, die Armen⸗ 
laſten auf größere Verbände vertheilen zu wollen, 
wenn nicht der Staat hinzutritt. Den Gemeinden 
die Schulen ab, unehmen, wäre doch noch viel ein- 
facher und ſcheinen mir damit die ſcherzhaften Bil- 
der des Herrn Vorredners widerlegt zu ſein. Der 
Konflikt zwiſchen dem Grafen Eulenburg und mir 
iſt nicht aus einer Abneigung meinerſeits gegen 
die Selbſtverwaltung entſtanden, ſondern aus Mei- 
nungsverſchiedenheiten über die Formen der Aus- 
führung. Wenn nun der Vorredner keine Staats- 
omnipotenz will, jo will ich ebenſo wenig eine 
Zerſplitterung des Staates in lauter kommunale 
Republiken. Die Frage nach dem Urheber der 
Denkſchrift brauchte nicht geftellt zu werden, da in 
dem Anſchreiben gejagt iſt, ich überreiche im Na⸗ 
men Sr. Maj des Kaiſers drei Geſeßentwürfe 
und dazu dieſe Denkſchrift. Ich wollte damit die 
öfteren mehr oder weniger zwei Stunden langen 
Reden erſetzt wiſſen, die früher, die Miniſter bei 
Einbringung einer Vorlage hier zu halten pflegten. 
Ich übernehme die Verantwottlichkeit für die im 
Namen Sr. Maj. vorgelegte Denkſchrift, die von 
Ihm gutgeheißen iſt. Es liegt hier eine kalſer⸗ 
liche Meinungsäußerung vor, für die ich die Ver⸗ 
antwortung übernehme. Der Reichstag und die 


Nation haben ein Recht, zu willen, wohin die 


Intentionen gehen, die die Reichsregierung leiten, 
und ich hatte in der Denkſchrift die Abſicht, die 
Richtung der Intentionen dieſes wichtigen Faktors 
im Verfaſſungsleben zu geben, wie es ſo oft von 
mir gewünſcht worden iſt. Nun ich das aber ge⸗ 
than, finde ich wieder nur eine unfruchtbare Kritik. 
Ich glaube, daß die Bevölkerung, namentlich aber 
auch die Wähler, ein Recht darauf haben, zu 
wiſſen, worauf wir in der Zukunft hinaus wollen. 
Der Bundesrath iſt nicht in der Lage, für die 
Zukunft Beſchlüſſe zu faſſen. Ich bin mir be⸗ 
wußt, mit meinen Kollegen einig zu ſein und bin 
es auch mit meinem Herrn und Kaiſer, König von 
Preußen, der im Bundesrath über 17 Stimmen 
verfügt und damit einen nicht unbedeutenden Ein⸗ 
fluß auf die Initiative hat. — Der Plan iſt in 
dem Aktenſtück, das vor Ihnen liegt, nur unvoll- 
ſtändig ausgeführt und ich habe darauf gerechnet, 
daß die Diskuſſion dazu Gelegenheit geben würde, 
dieſe Skizze weiter auszuführen, an Material dazu 
fehlt es mir nicht. Wenn ich wiederholt den Aus- 
druck Reichsregierung gebrauche, ſo muß man ſich 
darüber verſtaͤndigen, was ich darunter verſtanden 
wiſſen will. Eine Reichsregierung im Sinne der 
Landesregierungen haben wir nicht, ich acceptire 
aber den Ausdruck ſeiner Kürze wegen für den 
Stab des Reichskanzlers, nicht für den Bundes- 
rath, dieſen würde ich verbündete Regierungen 
nennen. Von der Rede des Vorredners habe ich 
den Eindruck, daß wir über die weſentlichen Zwecke 
der Steuerreform einig ſind, und wenn die Denk- 
ſchrift von anderer Seite vorgelegt wäre, jo hätte 
er ſie vielleicht anders beurtheilt. Der Vorredner 
hat für Tabak und Getränke eine höhere Befteue- 
rungsfähigkeit zugegeben, alſo in dieſem Punkte 
find wir einig. Wenn er nun aber nur den 
Branntwein, nicht das Bier beſteuern will, ſo ſind 
wir allerdings darin nicht einig. Der Branntwein 
iſt doch weſentlich das Getränk des ärmeren Man⸗ 
nes, der, was der Vorredner wohl noch nie Gele- 
genheit gehabt hat zu verſuchen, oft Stunden lang 
in jeder Unbill der Witterung ſchwere körperliche 
Arbeiten tzun muß; da kann er ſich nur durch einen 
Schluck Branntwein erholen, nicht durch bairiſches 
Bier. (Heiterkeit) Wenn der Vorredner nur eine 
mal verſucht hätte, auch nur ein Schwatt auf 
einer Wieſe zu mähen (Heiterkeit), ſo würde er 
wiſſen, daß das bairiſche Bier keine Erfriſchung 
giebt, und das iſt doch eine Arbeit, die der Aer⸗ 
mere oft hundertfach an einem Tage wiederholen 
muß. Das Bier iſt bei uns in Deutſchland ledig⸗ 
lich ein Mittel, um die Zeit todt zu ſchlagen. 
(Heiterkeit. Wenn der Deutſche ſein Quantum 
Bier getrunken, geht er mit dem Bewußtſein nach 
Hauſe, daß er nun ſeine Schuldigkeit gethan habe. 
GHeiterkeit.) Die Frage der Beſteuerung des 
Branntweins als Fabrikat oder als Schankſteuer 
iſt fur mich auch noch nicht entſchieden. Auch die 
Nichtinangriffnahme der Erbſchaftsſteuer trifft nicht 
zu. Ich bin nicht Finanzminiſter, aber wenn Herr 
Camphauſen hier wäre, würde er mir bezeugen müſſen, 
daß jede Initiative zur Reviſton der Stempelge- 
ſetze, ſchon ſeit dem Miniſter Bodelſchwingh, 
von mir ausgegangen iſt. Es muß mich ſehr 
wundern, daß ein jo gewandter Juriſt wie der 
Vorredner ſo viel auf Indizienbeweiſe giebt, aber 
einem ſchweren Verbrecher gegenüber würde er wohl 
kaum ſo viel Indizien vorbringen als gegenüber 
den Miniſtern. (Heiterkeit.) Alſo auch bier wie⸗ 
der eine Behauptung, die nicht mit der Wahrheit 
übereinſtimmt. Die Denkſchrift hat aber auch den 
Zweck, den Wählern zu ſagen, für welche Zwecke 
wir die neuen Steuern verlangen und ihnen zu 
ſagen: wollt ihr die Abwälzung der Schullaſten, 
die Verſorgung der Alten und Invaliden, jo wer- 
det ihr gut thun, Jemand zu wählen, der die Re- 
gierung unterſtützt, wer dieſe Zwecke nicht will, 
der wähle fortſchrittlich. Wer nun unter allen 
Umſtänden Oppsfition machen will, der braucht ja 
natürlich die Unzufriedenheit in der Bevölkerung 


und wird an den direkten drückenden Steuern feſt⸗ 


halten. Das wiſſen wir ja. Gegen uns muß 
man aber keinen Vorwurf erheben, wenn wir zur 
Klarſtellung unſerer Intentionen vor das Land 
treten. (Beifall.) Es ſoll ein Widerſpruch ſein 
gegen den Inhalt der Denkſchrift, daß wir die 
Wehrſteuer vorgelegt haben. Ja, ſind wir denn 
gegen direkte Steuern überhaupt, habe ich nicht 
ſtets erklärt, daß ich die Einkommenſteuer beibe⸗ 
halten wolle und nur das Einkommen der Koupon⸗ 
abſchneider höher beſteuern will, als das aus ge- 


werblichen Unternehmungen, die viele Mühe ver⸗ 
urſachen. Was ich als beſonders drückend em⸗ 
pfinde, iſt z. B. die Miethsſteuer in Berlin, und 
da ſchrecke ich, um die abzuſchaffen, auch gar nicht 
vor offener Staatshülfe zurück. Man wird aber 
nicht die Gemeinden nach Belieben in den Staats- 
ſäckel greifen laſſen können, ſondern man wird 
im Budget Pauſchquanta auswerfen müſſen, ſei es 
provinziell oder ſei es für Bezirke; die Verwen⸗ 
dung geſchieht natürlich öffentlich, aber ebenſo na⸗ 
türlich unter der Verhinderung, daß ein Ring ſich 
bilde, der dieſe Dinge beherrſcht. Die Grund⸗ 
und Gebäudeſteuer hat mit der Miethsſteuer das 
Uebel gemein, daß ſie ſich nicht nach dem Vermö⸗ 
gen richtet, ſondern brutto beſteuert und deshalb 
ſollte ſie niemals den Maßſtab für Zuſchläge ab⸗ 
geben. Ich habe niemals für Verminderung der 
Grundſteuer geſtimmt, das iſt wieder eine Unwahr⸗ 
heit, die der Abg. Lasker öffentlich verbreitet hat. 
Obgleich ich die Grundſteuer für eine Belaſtung 
des inländiſchen Getreide- und Brodfruchtbaues 
halte, will ich ſie deshalb doch nicht vermindern, 
ſondern obgleich ich ſie objektiv nicht für richtig 
halte, erhalten, weil ich den Entſtellungen, die wir 
gewohnt ſind ſich an ſolche Dinge knüpfen zu 
ſehen, keinen Raum geben will; weil ich nicht 
behaupten laſſen will, es werde hier ein Raſſen⸗ 
kampf geführt, um den Armen und Kleinen unter 
die Füße zu treten und dem verhaßten Großgrund⸗ 
beſitzer Vortheile zu gewähren; weil ich die Nei- 
gung kenne, ſolche Behauptungen auszuſtreuen, hahe 
ich im Staateminiſterium ſtets gegen die Minde 
rung der Grundſteuer geſtimmt. Aber ich wünſche, 
die Hälfte der Grund- und Gebäudeſteuer den 
Städten und Gemeinden überwieſen zu ſehen, wo 
doch wieder die Haus- und Grundbeſitzer darüber 
verfügen würden und haben dieſe Klaſſen nicht 
etwa ebenſo viel Antheil an dem öffentlichen und 
kommunalen Leben, als die Herren Journaliſten? 
Nun giebt es doch nicht blos reiche und große 
Grundbeſitzer, ſondern doch auch ſehr viel kleine, 
die man durch dieſe Ueberweiſung erleichtern könnte 
und dazu will ich die eigenen Einnahmen des 
Reiches vermehren. Die Wehrſteuer ſoll eine ge- 
rechtere Vertheilung der Staatslaſten herbeiführen; 
halten Sie dieſe diſtributive Gerechtigkeit nicht für 
richtig, nun gut, ſo lehnen Sie ſie ab, halten Sie 
eine andere Form für richtiger, ſo wird ſich ja 
darüber verhandeln laſſen. Ich kann nicht bei der 
ſchon beſtehenden Doppelbeſteuerung der Haus- 
und Grundbeſitzer, die der Vorredner wohl nie 
kennen gelernt hat, mich entſchließen, darauf ein⸗ 
zugehen. Bei den Wahlen würde auch der Vor- 
redner gut thun, nicht darauf einzugehen und ich 
meine, die Regierung würde bei den nächſten 
Wahlen vollſtändig durchfallen, wenn fie ſolche 
Projekte aufſtellen wollten und kann ich in keiner 
Weiſe zweifelhaft ſein, daß nur durch indirekte 
Steuern die Deckung des Bedarfs möglich iſt. 
Was wollen Sie denn gegen die indirekten Steuern? 
Als die großen Städte den Fehler machten, die 
Mabl- und Schlachtſteuer aufzuheben, iſt da das 
Fleiſch billiger oder das Brod größer geworden ? 
Werden etwa die Bäcker reicher? Nein, es ſind 
nur mehr Bäcker, mehr Metzger geworden. Und 
das iſt überall der Fall, wo in der Steuergejeh- 
gebung gegen früher eine Lücke eintritt. Da drängt 
ſich der Zwiſchenhandel hinein zwiſchen Produzent 
und Konſument und gleicht die Ermäßigung der 
Steuer durch ſeine Aufſchläge wieder aus. In der 
Nationalökonomie kann man nicht ſo viel auf die 
wiſſenſchaftlichen Theorien geben, wie Sie es wol⸗ 
len, ſo wie Sie, wenn Sie ſchwer krank ſind, 
einen alten, erfahrenen Arzt wünſchen und ſich we⸗ 
nig daran kehren, ob er auf dem böͤchſten Punkte 
der Wiſſenſchaft ſteht, ſo müſſen Sie auch in jenen 
Fächern die Erfahrung gelten laſſen und tiefe ſpricht 
für mich. Ich bin weniger Schutzzöllner als Fi⸗ 
nanzzöllner, natürlich werde ich aber bereit ſein, 
unſerer Induſtrie den ihr gebührenden Schutz an 
der Grenze zu verſchaffen, ich halte es für meine 
Pflicht, jeder Volksſchicht die Zufriedenheit zu ver ⸗ 
ſchaffen, die ſie verlangen kann; ich weiß ja aber 
auch, daß meine Gegner die Unzufriedenheit näh⸗ 
ren wollen, nach ihr ſtreben, nur mit ihr zu käm⸗ 
pfen. Dadurch werde ich mich aber nicht aufhal⸗ 
ten laſſen, ſondern ich werde dafür ſorgen, daß 
mein Programm im Lande die größte Verbreitung 
finde, daß es Jedem zugänglich und allſettig be⸗ 
ſprochen werde. Ich halte das für mein Recht und 
für meine Pflicht (Lang anhaltender Beifall. 
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7 Alk weitere Redner traten noch der preußische] Gülzow, 
Finanzminiſter Bitter und die Abgg. Frhr. v. 


Maltzahn-Gültz, von Benda, Löwe 
(Bochum) und Wiggers (Parchim) auf. — 
Abg. Frhr. v. Maltzahn-Gültz erklärte ſich 
für die Brauſteuer und das Reichsſtempelgeſetz Na- 
mens der Konſervativen und will morgen die An- 
ſicht derſelben über die Wehrſteuer klarlegen. 

Von den übrigen eben genannten Abgeorbne- 
ten brachte namentlich der Abg. Wiggers die 
bekannten Klagen über die Wirthſchaftspolitik des 
Reichskanzlers wieder vor. 

Darauf vertagt ſich das Haus. 

Es folgen perſönliche Bemerkungen der Abgg. 
Dr. Lasker und Stumm. 

Nächſte Sitzung: Dienſtag 11 Uhr. 

Tages ordnung: Reſt der heutigen. 

Schluß 42], Uhr. 


Ausland. 

Wien, 28. März. (B. T.) Ein Brief der 

„Politiſchen Korreſpondenz“ aus Petersburg mel- 

det: Obgleich der Kaiſer die Demiſſion des Gra- 
fen Melikow nicht angenommen, ſei es doch That- 
ſache, daß der Graf zahlreiche Feinde habe, welche 
eine Reaktion befürworten. Momentan iſt es 
ſchwer zu beſtimmen, welche Partei die Oberhand 
behält. Sovtel ſei jedoch angeblich ſicher, daß die 
von dem verſtorbenen Czaren beſchloſſenen liberalen 
Reformen ad, calendas graecas verſchoben wür⸗ 
den. (Das wäre gleich traurig für das nuſſiſche 
Volk wie für den Czaren !) 

Paris, 28. März. Mehrere Blätter disku- 
tiren lebhaft die Idee einer Campagne der Mon- 
archien gegen das Aſylrecht der Republiken. Die 
„France“ ſieht darin die Pläne Bismarcks und 
bekämpft dieſelben heftig Heute gab es heftige 
Szenen in der Kammer. Caſſagnac wollte Ferry 


und Barthelemy beweiſen, ſie hätten feiner Zeit 


den Königsmord gutgeheißen; nach der Sitzung 
forderte Janvier Delamotte Ferry zum Duell. 
Ferry bezeichnete ebenfalls zwei Zeugen. Es iſt 
ſehr unwahrſcheinlich geworden, daß das Liſten⸗ 
ſkrutinium vor den Oſterferien zur Berathung 
kommt. 

London, 28. März. (B. T.) Zwei der Ver⸗ 
brecher, welche das bekannte Attentat gegen das 
Manſionhouſe verſuchten, flüchteten nach Paris. 
Dieſelben find iriſch-amerikaniſche Fenier. Die 
engliſche Regierung wird deren Auslieferung als 
Brandleger verlangen. 

Konſtautinopel, 28. März. Geſtern hatten 
die Botſchafter eine Beſprechung in der griechiſchen 
Grenzfrage, nachdem denſelben von Seiten ihrer 
Regierungen Inſtruktionen betreffend den letzten 
Vorſchlag der Pforte zugegangen waren. 


Provinzielles. 

Stettin, 29. März. Auf die Adreſſe, welche 
der Provinziallandtag von Pommern aus Anlaß 
der Ermordung des Kaiſers von Rußland an Se. 
Majeſtät den Kaiſer gerichtet hat, iſt unterm 19. 


d. M. folgende Antwort eingegangen: 


„Die Verſicherung des innigſten und herz⸗ 
lichſten Mitgefühls an meinem Schmerze über den 
entſetzlichen Tod des Kaiſers Alexander II. von 
Rußland, welcher der Provinziallandtag in der 
Adreſſe vom 17. d. M. Ausdruck gegeben hat, iſt 
meinem tiefbetrübten Gemüth ein wahrhafter Troſt 
geweſen. Ich ſpreche dem Provinziallandtage hier- 
mit meinen aufrichtigen Dank für feine Theil 
nahme aus. Berlin, 19. März 1881. Wil- 
helm.“ 

— Herrn Civil-Ingenieur J. Heyn hier- 
ſelbſt iſt ein Patent für Neuerungen an Säge- 
kappen für Sägegatter ertheilt. 

— Nach einem Bericht in Petermanns geo- 
graphiſchen Mittheilungen von H. Wichmann, iſt 
einem Pommern, dem Herrn G. Rhode, z. Z. Pre- 
mier-Lieutenant in der Armee der Argentiniſchen 
Staaten, Seitens der Landesregierung die Füh- 
rung einer Entdeckungs-Expedition anvertraut wor⸗ 
den, welche einen Paß wieder auffinden ſoll, der 
tm Norden Patagoniens von Rio Negro aus quer 
durch die Kordilleren der Sütdſpitze Südamerikas, 
(ſüdlich von Chili) bereits im vorigen Jahrhundert 
(1715-1717) son einem Jeſuitenpater zwar an- 
gegeben iſt, der aber bis jetzt keine weitere Beach- 
tung gefunden hat. Glückte es, einen ſolchen 
Paß reſp. Waſſerſtraße wirklich nachzuweiſen, ſo 
würde durch dieſelbe dem jetzt ſo viel beſprochenen 
Panama-Kanal-Projekte eine ebenſo unerwartete, 
aber ſicherlich erfreuliche Konkurrenz entſtehen, welche 
die gefahrvolle Umſchiffung des Kap Horn, auch 
rie doch immer bedenkliche Durchfahrt durch die 
Magelhaans-Straße unnöthig machte. Wünſchen 
wir dem kühnen Forſcher und Leiter der mili— 
täriſchen Expedition beſten Erfolg und glückliche 
Heimkehr. 

— In unſerem Bericht über die lñetzte 
Verſammlung des „Liberalen Wahlver- 
eins“, die gleichzeitig zur erften des „Wahl- 
vereins der Fortſchrittspartei“ wurde, bemerkten 
wir, daß zum Mitgliede des unter Herrn Dr. 
Amelung's Führerſchaft ſtehenden Vorſtandes 
des „Wahlvereins der Fortſchrittspartei“ auch Herr 
Gelbgießermeiſter E. Ludwig gewählt ſei. Wie 
uns Herr Ludwig ſoeben ſchriftlich mittheilt, iſt er 
in jener Verſammlung überhaupt nicht anweſend 
geweſen und lehnt er eine trotzdem auf ihn ge- 
fallene Wahl entſchieden ab. 

— Am 2. und 3. Juni findet in Re- 
genwalde eine landwirthſchaftliche Ausſtellung 
ſtatt, verbunden mit Gewerbeausſtellung, Pferde- 
rennen, Verlooſung von Gegenſtänden aus der 
Gewerbeausſtellung und einer Auktion der zu der⸗ 
ſelben angemeldeten Thiere. Die Ausſtellung wird 
veranſtaltet von den landwirthſchaftlichen Vereinen 
von Regenwalde, Labes, Greifenberg, Kammin, 
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augard, Daber, Wollin und Roman. 

Während derſelben findet auch die Enthüllung des 
Denkmals für den verſtorbenen Oekonomierath 
Sprengel ſtatt und feiert zugleich der Regenwalder 
Verein das Jubiläum feines 50 jährigen Beſtehens. 
Für das Rennen, das am 3. Juni, Vormittags 
11 Ubr, ſtattfindet, ſind 4 erſte Preiſe ausgeſetzt. 
Herren-Reiten auf inländiſchen Pferden (Ehrenpreis 
dem Sieger und 300 Mark), Herren-Reiten für 
Pferde aller Länder (Ehrenpreis und 600 Mark), 
Trab-Reiten auf inländiſchen Pferden (Preis 120 
Mark) und Bauern-Rennen für ländliche und 
ſtädtiſche Ackerwirthe (Preiſe: dem erſten Pferde 
50 M., dem zweiten 30 M., dem dritten 20 M., 
dem vierten 10 M., dem fünften 4 M., dem 
ſechsten und ſtebenten 3 M.). Meldungen find 
an Herrn Oberſtlieutenant von Albedyll zu 
Treptow a. R. zu machen. Ausſtellungsprogramme 
find vom Ausſtellungs-Komitee in Regenwalde zu 
beziehen. 

— Das Kuratorium der Böhlendorf'ſchen 
Stiftung zur Beförderung der höheren Gewerbe 
in Stettin hat nach geſchehener Aufhebung der 
hieſigen königlichen Gewerbeſchule alten Stils den 
Zöglingen der Halberſtädter königlichen höheren Ge⸗ 
werbeſchule und der damit verbundenen Fachklaſſe 
für Bau- und Maſchinen⸗Techniker 
die Stipendien dieſer Stiftung bis auf Weiteres 
zugewandt. Es beſtehen zwei derartige Stipendien 
von je 450 M. jährlich während der planmäßigen 
Ausbildungszeit auf der Gewerbeſchule. Unter den 
Bewerbern haben in erſter Linie den Vorzug die 
Söhne von Beamten bei der Verwaltung der in- 
direkten Steuern in der Provinz Pommern, dem⸗ 
nächſt diejenigen, welche in der Provinz Pommern 
domiziliren. Bewerbungsgeſuche ſind an den 
Direktor der Gewerbeſchule zu richten; die Ver⸗ 
leihung der Stipendien erfolgt jahres weiſe für die 
Zeit vom 1. Oktober ab ſeitens der königlichen 
Regierung, Abtheilung des Innern, zu Stettin. 

Aus dieſer Entſchließung des Kuratoriums 
vorgedachter Stiftung erſehen wir mit beſonderer 
Freude, daß ſich das Vertrauen zu der neuen Schul- 
form, welche der Einrichtung unſerer Gewerbeſchule 
zu Grunde liegt, ſchon jetzt auf weitere Kreiſe er⸗ 
ſtreckt. Damit im Einklange ſteht der einſtimmige 
Ausſpruch der ſtändigen Kommiſſion für das tech- 
niſche Unterrichtsweſen über ihr volles Einverftänd- 
niß mit den in der Denkſchrift über die neue Re⸗ 
form der Gewerbeſchulen entwickelten Anſchauungen 
der Unterrichts-Verwaltung, ſowie mit den bereits 
erfolgten und weiter in Ausſicht genommenen Schrit⸗ 
ten. Dieſe Kommiſſion iſt auf Antrag des Abge- 
ordnetenhauſes von dem Herrn Unterrichtsminiſter 
eingeſetzt und beſteht außer höheren Beamten der 
Miniſterien des Unterrichts, des Handels und der 
Gewerbe und der öffentlichen Arbeiten aus 17 ſach⸗ 
kundigen Mitgliedern, welche vorzugsweiſe aus 
praktiſchen Berufsſtellungen gewählt ſind. 

— Der bekannte Weinhändler Ferd. Wuts⸗ 
dorff iſt geſtern in Berlin verſtorben. Von dem 
großen Umfange ſeines Geſchäfts zeugt die That⸗ 
ſache, daß bei feinem vor einigen Jahren ausge- 
brochenen, mit dem Zuſammenbruch der Pommer⸗ 
ſchen Ritterſchaftsbank in Verbindung ſtehenden 
Konkurſe ſich eine Schuldenlaſt von 71 Millionen 
Mark herausſtellte. Nach Beendigung des Kon- 
kurſes nahm W. ſein Geſchäft zwar wieder auf, 
gerieth aber bekanntlich auch zum zweiten Male in 
Vermögensverfall. 

— Wegen einer ganz geringfügigen Urſache 
kamen am 12. Dezember v. J. der Zimmergeſelle 
Friedr. Wilh. Nickel und der Tiſchler Huk, 
welche bei einem Meiſter arbeiteten, in Streit; bei 
dieſer Gelegenheit warf Erſterer den Letzteren mit 
einem Hobel und ſchlug ihn dann noch in der 
roheſten Weiſe mit der ſcharfen Kante eines Ham- 
mers auf den Kopf, ſo daß H. längere Zeit im 
Krankenhauſe zubringen mußte. Wegen dieſer 
Mißhandlung hatte ſich Nickel in der heutigen 
Sitzung des Schöffengerichts zu verantworten und 
wurde mit Rückſicht auf die bei der That be⸗ 
wieſene Brutalität zu 6 Monaten Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. 

Die verehel. Arbeiter Amalie Hulda Mal- 
kus zu Bredow hatte im Sommer v. J. ein 
Kind in Pflege genommen und erhielt für daſſelbe 
von dem Bredower Drts-Nrmenverband ein mo- 
natliches Pflegegeld von 5 M. Trotzdem dieſelbe 
das Kind nur einen Monat in Pflege behielt, er- 
bob fie doch für die weiteren 5 Monate das 
Pflegegeld. Deshalb wegen Betruges ange 
klagt, trifft ſie eine Gefängnißſtrafe von vierzehn 
Tagen. 

— Der Arbeiter Wilh. Drews, Feld- 
ſtraße Nr. 30a wohnhaft, verurſachte geſtern Nach- 
mittag auf der Baumbrücke dadurch einen großen 
Menſchenauflauf, daß er mit einem gezogenen Meſ⸗ 
jer auf das Publikum losging. Derſelbe konnte 
erſt nach längerer Zeit feſtgenommen und in Haft 
gebracht werden. 

— Vorgeſtern Vormittag wurde auf der 
Heinrichſtraße die Arbeiterfrau Johanna Krüger 
aus Unterbredow von einem einſpännigen Wagen, 
deſſen Pferd ſcheu geworden war, überfahren. Die- 
ſelbe kam jedoch glücklicherweiſe mit einigen leichten 
Verletzungen davon. 

— Aus Bublitz kommt die Kunde, daß in 
einer der vergangenen Nächte in der Synagoge 
ca. 25 Fenſterſcheiben eingeworfen wurden. Auf 
die Nachweiſung des Thäters hat der Vorſtand der 
Synagogen-Gemeinde eine Belohnung von 20 M. 
geſetzt. 

— In der Zeit vom 20. bis 26. März 
ſind hierſelbſt 19 männliche, 20 weibliche, in 
Summa 39 Perſonen polizeilich als verſtorben ge- 
meldet, darunter 17 Kinder unter 5 und 9 Per- 
ſonen über 50 Jahre. 
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Herrn Mar Wegener im großen Börfenfa.le 
Montag Abend gegebene Konzert fand vor zahl- 
reichem Publikum ftatt. Das Programm hatte 
einige Aenderungen erfabren müſſen, da Fräulein 
Schildert in der an demſelben Abend ftatt- 
findenden Auffübrung vom „Wildſchütz“ beſchäftigt 
war und auch Herr Beetz ſeine Unterſtützung 
aus irgend welchem Grunde zurückgezogen hatte. 
Dafür war Frl. Goſelli fo liebenswürdig ge- 
weſen, die behinderte Kollegin zu erſetzen und ſang 
ſie, ſtatt der unter 2, 5 und 7 aufgeführten Piecen 
des Frl. Schildert und Herrn Beetz, ans Figaro's 
Hochzeit die Arie „Neue Freuden, neue Schmer- 
zen“, ein Lied von Reinecke „Am Felſenborn“ 
und Raffs „Keine Sorg' um den Weg“. Wir 
haben kaum nöthig hervorzuheben, daß die ge- 
nannte Dame, obwohl ſelbſt etwas leidend, ſämmt⸗ 
liche Vorträge in künſtleriſcher das Publikum be⸗ 
friedigender Weiſe durchführte. Raff's allbekann⸗ 
tes „Keine Sorg' um den Weg“ erhielt durch Frl. 
Goſelli einen jo allerliebſten neckiſchen Vortrag, 
daß wir dieſem Lied die Palme des Abends zuer- 
kennen müſſen. Herr Max Wegener bewies 
von Neuem die ſchon früher an ihm gerühmten 
Vorzüge, die doppelt ſchwer wiegen, da der jugendliche 
Künſtler leider des Augenlichts gänzlich beraubt 
iſt. Es bleibt bei dieſem bedauernswerthen Zu⸗ 
ſtan)? die brillante Technik des jungen Planiſten 
um | unerklärlicher. Herr Knoop iſt als fein- 
fühlender und exzellenter Violinkünſtler hier hin⸗ 
reichend bekannt, die beiden Sätze aus dem Da- 
vid'ſchen Konzert I bekundeten feine Fertigkeit und 
brachten ihm lebhaften Beifall ein. Die beiden 
Kompoſitionen des Herrn Ruſt kongten uns kei⸗ 
nen Geſchmack abgewinnen, die Romanze würde 
ſich zum Klavier-Salonſtück wohl beſſrr eignen, als 
mit der Violinbegleitung. Die Begleitung der 
Geſänge und Violin-Vorträge führte Herr Ruſt 
dezent und ſauber aus. 
$ Zempelburg, 25. März. Vergebens wett- 

eifern auch in unſerer Gegend die Gutsherrſchaf— 
ten darin, die ländlichen Arbeiterfamilien durch 
wahre und ernſte Aufklärungen über die Illuſionen 
und Gefahren der Auswanderung nach Amerika 
an den heimathlichen Boden zu feſſeln; daſſelbe 
thun vergebens unſere Polizeiorgane und vergebens 
wird ſogar von den dieſſeitigen Kanzeln herab all 
das Unglück geſchildert, dem die Betrogenen jen⸗ 
ſeits des Ozeans ſchon ſo oft zum Opfer gefallen 
ſind. Maſſenweiſe ſtrömen per Fuhrwerk ſchon 
ſeit einigen Tagen auch durch unſere Stadt die 
Europamüden, meiſt Bewohner des platten Lan⸗ 
des, dem Bahnhof Linde zu, um von dort aus 
weiter zu fahren. Die letzte Habe wird zu Gelde 
gemacht und alle dieſe Elemente, Greiſe, Kinder, 
Männer und Frauen, beſeelt ein Muth und eine 
Zuverſicht, als wenn drüben in der neuen Hei⸗ 
math nur Glück und Wonne ihrer harren. 

Schwetz, 25. März. Eine aus 7 Mann 
beſtehende Diebesbande, davon 6 Arbeiter von 
hier, hatte vor einigen Wochen der Beſitzerfrau D. 
aus Abbau Schönau Fleiſchwaaren im Werthe 
von 75 Mark geſtohlen. Die Diebe hatten die 
mit Brettern vernagelten Fenſter der Kammer auf- 
geriſſen und, um ſich gegen eine Störung im Ge- 
ſchäfte ſeitens der Hausbewohner zu ſichern und 
dieſen auch für's Erſte das Verlaſſen der Woh- 
nung unmöglich zu machen, die Thüren von außen 
zugebunden. Durch das auffällige Benehmen des 
auswärtigen Diebes bei einem zufälligen Zuſam⸗ 
mentreffen mit dem Gensdarmen Sch. wurde die 
Entdeckung der ganzen Bande herbeigeführt. Die 
Diebe hatten nach dem Diebſtahl einen guten 
Appetit entwickelt, denn ſie verzehrten ſofort alle 
Wurſt und mußte ihnen hierauf noch ein großer 
Grapen voll Fleiſch gekocht werden. Jeder hatte 
nach der Vertheilung feinen Antheil an dem Raube 
auf ſeine eigene, originelle Arte zu verſtecken ge⸗ 
ſucht; ſo hatte beiſpielsweiſe der eine das in Lap⸗ 
pen gewickelte Fleiſch in Töpfe gelegt, dieſe noch- 
mals mit Lappen umwunden, dann zwiſchen die 
Betten geſteckt und ſeine beiden Kinder darauf ge⸗ 
ſetzt. Drei von den Dieben wurden nun am 19. 
d. Mts. zu je 1 Jahr 6 Monaten, die übrigen 
vier zu je 1 Jahr 3 Monaten Zuchthaus verur- 
theilt; außerdem wurde für jeden auf Verluſt der 
bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von 2 
Jahren und die Zuläſſigkeit der Polizeiaufſicht er- 
kannt. 


Ausſtellungen. 


Die „Kölniſche Zeitung“ ſchreibt in ihrer 
Nr. 68 vom 9. März Folgendes: 

Berlin, 7. März. Wenn irgendwo, jo 
müßte die Idee einer Jagdausſtellung, wie eine 
ſolche augenblicklich in Cleve vorbereitet wird, in 
Berlin zünden, wo man die Erfolge einer Fiſcherei⸗ 
Ausſtellung nech friſch vor Augen hat und kläglich 
vor Augen ſieht. Das große Publikum hat frei- 
lich ſelten eine Ahnung davon, ein wie reichhalti⸗ 
ges und intereſſantes Bild ſich unter ſo einfacher 
Betitelung zu verbergen pflegt. Hat doch auch 
mancher Ehrenmann über die hieſige Fiſcherei-Aus⸗ 
ſtellung die Achſeln gezuckt, iſt der Langeweile hal⸗ 
ber einmal hingegangen und konnte hinterher nicht 
Worte genug für feine angenehme Ueberraſchung 
finden. Es gilt eben noch faſt auf allen Gebieten 
des volkswirthſchaftlichen Lebens, den Vorſprung 
wieder einzuholen, den andere Nationen, Franzoſen, 
Engländer, Belgier, vor uns voraus haben; es 
gilt, der Menge die Augen zu öffnen über die na- 
türlichen Hülfsmittel des eigenen Landes, verwahr⸗ 
loſte Erwerbszweige wieder zu Ehren zu bringen, 
ſchlummernde Bedürfniſſe zu wecken, die Mittel der 
Befriedigung derſelben zu mehren und durch die 
Wechſelwirkung von Bedürfniß und Befriedigung 
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bringen. 
aber regen ſich für dieſe Kulturarbeit auf allen Ge- 
bieten rüſtige Hände, eifri ge Geiſter. 

Die von dem ſtreb ſamen Leiter des Unter- 
nehmens hier gegebenen An iregungen find auf den 
fruchtbarſten Boden gefallen. Es hat ſich ein 
Komitee unter Vorſitz des Geheimen Regierungs⸗ 
raths Kayſer gebildet, nach Art der in anderen 
größeren Städten konſtituirten Lokal-Komitee's, das 
in eifrigſter Weiſe die Betheiligung Berlins und 
ſeiner reichen Schätze zu befördern begonnen hat. 
Was hier ven Geräthen und Merkwürdigkeiten des 
Waidwerkes in Schlöſſern und Paläften vorhanden 
iſt, genügt ſchon allein zu einer vollſtändigen Aus- 
ſtellung. Bereits hat ſich der hieſige jagdlich ⸗kyno⸗ 
logiſche Verein mit dem „Prüfungs⸗Kluß für Jagd⸗ 
und Hühnerhunde“ der Sache angenommen und be⸗ 
ſchloſſen, in Cleve ein ähnliches Prüfungsſchießen 
für Dachshunde in Scene zu ſetzen, wie diejenigen, 
die in Berlin jo großen Erfolg gehabt Haben. 
Kein Zweifel, daß den trägen Elementen der menſch⸗ 
lichen Natur entſprechend auch dieſes Unternehmen 
auf Hinderniſſe und Mißtrauen ſtoßen wird. Wie 
bei der Fiſcherei-Ausſtellung, wird man den volks- 
wirthſchaftlichen Nutzen erſt hinterher einſehen, 
wenn frühere Einfiht viel Größeres hätte ſchaffen 
können. Es gilt aber auch, dem Jagdwilde gegen- 
über eine Menge trüber Vorurtheile zu beſeitigen, 
des Wildes Nutzen und Schaden ins rechte Licht 
und Verhältniß zu ſtellen, dieſen üppigen Quell 
des nationalen Reichthums zugleich zu öffnen und 
richtig einzudammen, der Zerſtörung der Wildbah⸗ 
nen vorzubeugen und überhaupt einen bisher nur 
dilettantiſch behandelten Zweig des volkswirthſchaft⸗ 
lichen Lebens zu der Wichtigkeit und rationellen 
Behandlung emporzubringen, den man demſelben 
in anderen Ländern angedeihen läßt. In Bezug 
auf Jagd ſteht Deutſchland noch in einem Zu- 
ſtande der Halbkultur, der unſerer ſonſtigen politi- 
ſchen Stellung nicht mehr würdig iſt. Es heißt 
aber in allen Dingen: „Durch das Schöne das 
Gute“. Der Anfang iſt wichtig, darum mag jeder 
Jagdfreund, der irgend etwas Lehrreiches und In⸗ 
tereſſantes beizutragen hat, — ein ſeltenes Geweih, 
eine abnorme Rehkrone, eine ſchöne, ſeltene Büchſe, 
einen Hirſchfänger aus der Steinzeit — ſeinen 
Schatz nicht verſtauben laſſen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Hamburg, 28. März. Das hieſige Seeamt 
hat heute über den am 4. v. M. bei Kugelbaak 
ſtattgehabten Zuſammenſtoß zwiſchen dem Dampfer 
„Ciiy of Dublin“ und dem Lloyddampfer „Kron⸗ 
prinz Friedrich Wilhelm“ verhandelt und die 
„City of Dublin“ vollſtändig freigeſprochen. Der 
größte Theil der Schuld an der Kollſſion wird 
in dem Urtheilsſpruch dem Führer des Llopd⸗ 
dampfers „Kronprinz Friedrich Wilhelm“ zur Laſt 
gelegt. 


28. März. Dem Vernehmen nach 


Trier, 28. ) 
iſt bei der "Heute ſtattgehabten Wahl der General⸗ 


vikar Dr. de Lorenzi zum Kapitularvikar gewählt 
worden. 

Wien, 28. März. In dem Prozeſſe gegen 
Eck und Kuchenreiter wegen Fälſchung von Obli- 
gationen der baieriſchen Vereinsbank wurden die 
beiden Angeklagten zu je fünf Jahren ſchweren 
Kerkers und Landesverweiſung verurtheilt. 

London, 28. März. Nachrichten aus Cape⸗ 
town vom 27. d. zufolge machte eine Abtheilung 
von ca. 500 Baſutos einen Einfall in Boleka im 
Baſutoland und raubte eine große Anzahl Pferde, 
Rinder und anderes Vieh. Die Verluſte der Ko⸗ 
lonialtruppen find nur unbedeutend. 

London, 28. März. Unterhaus. Unterſtaats⸗ 
ſekretär Dilke erklärte, er habe guten Grund zu 
glauben, daß die chriſtliche Bevölkerung des Gebie⸗ 
tes, deſſen Abtretung an Griechenland in Berlin 
vorgeſchlagen worden jet, ſechs Siebentel der ge- 
ſammten Bevölkerung und in Theſſalien noch weit 
mehr ausmache und daß dieſelbe einſtimmig für 
die Annexion ſei. Er hoffe, die Muſelmänner, 
welche etwa unter griechiſche Herrſchaft kommen, 
würden größere Sicherheit der Perſon und des 
Eigenthums haben, als dies bisher der Fall gewe 
ſen; außerdem würden ſie hinreichende Garantien 
für ihre Religion und ihre bürgerlichen und poli⸗ 
tiſchen Rechte erhalten, welche der Botſchafter 
Ruſſel in der fünften Sitzung der Konferenz ſtipu⸗ 
lirte. 

Petersburg, 28. März. Der deutſche Kron⸗ 
prinz wohnte heute Vormittag der Inveſtitur des 
Kaiſers mit dem Hoſenbandorden bei und nahe 
darauf mit den Majeſtäten das Frühſtück ein Ge⸗ 
ſtern hatte der Kronprinz bei dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter dinirt und war Abends einer Einladung 
der Majeſtäten zum Thee gefolgt. 

Petersburg, 28. März. Der deutſche Kron⸗ 
prinz hat heute Nachmittag 4 Uhr mittelſt Extra- 
zuges die Rückreiſe nach Berlin angetreten. 

Bei der Abreiſe des deutſchen Kronprinzen 
waren am Bahnhofe anweſend: Die Großfürſten 
Wladimir, Alexis und Sergius Alexandrowitſch, 
Nicolai Nicolajewitſch der Aeltere, Michael Nico- 
lajewitſch und Nicolaus Michailowitſch, ferner der 
Herzog von Leuchtenberg, der Miniſter der Wege- 
und Verkehrsanſtalten und der Stadthauptmann. 

Bukareſt, 28. März. Heute hat die Stadt 
ſeit früh Morgens Feſtſchmuck angelegt; um 11 
Uhr Vormittags fand in der Metropolitankirche ein 
feierliches Tedeum ſtatt, welchem der König, die 
Königin, die Würdenträger des Staates und eine 
große Volksmenge beiwohnten. Später wurde ein 
anderes Tedeum zu Ehren des Kaiſers Alexander 
III. von Rußland abgehalten. 

Der Staatsrath Calindero wird ſich in einer 
Spenialmiſſten nach Paris begeben. 
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